em ů ů ů — 


N 


nn 


rn 


_ Gratis-Beilage zur 
orner Zeitung. 


Von M. Carruthers. Deutſch von Fr. B. Reſch 


„Da lies, Vater, es iſt unglaublich!“ entgegnete 
ſie und überreichte ihm das Blatt, auf ein Tele⸗ 
gramm deutend. 

Feldau las zu ſeinem Entſetzen, daß der Majo⸗ 
ratsherr Baron Willibald von Feldau und deſſen 
einziger Nachkomme Ernſt in den Cordilleren von 
Räubern überfallen und ermordet worden waren. 


wollten in größerer Reiſegeſellſchaft die Anden überſchreiten, um 


ſich von Aranco nahMen- 
doza zu begeben. Die zwei 
Führer verloren ebenfalls 
das Leben. Vier Herren 
gelang es, zu entkommen. 

„Schauderhaft!“ rief 
Gundaccar in höchſterAuf⸗ 
regung. „Meine armen 
Vettern! Und beide! Welch 
entſetzliches Unglück!“ 

Noch an demſelben Tag 
langteder Familienauwalt 
Doktor Groſſe in Eiſenach 
an und ließ ſich bei dem 
Baron melden. Die bei⸗ 
den Herren hatten eine 
lange Unterredung mit⸗ 
einander und beſchloſſen, 
einen Vertrauensmann 
nach Südamerika zu ent⸗ 
ſenden, der die Leichen 
der Ermordeten aufſuchen 
und heimbringen ſollte, 
denn Gundaccar, der nun 
mehrige Majoratsherr, 
wollte ſie in der Ahnen⸗ 
gruft auf Schloß Feldau 
beſtattet wiſſen. 

Dies geſchah, und ſchon 
nach zehn Wochen fand 


die feierliche Beerdigung von Vater und Sohn auf Schloß Feldau, 


Das japaniſche Schränkchen. 


(Fortſetzung.) 


— 


u ——— 


— mn ne —5⅜? 


8 


2 
N 


8 


N 


— 


en 


onn 


Verlag von Ernſt Lambeck 
in Thorn. 


Adolf Deucher, 


der neue ſchweizer. Vicepräjident. 


Die beiden 


Der neue Rheinhafen bei Karlsruhe: Elektriſcher Kran, Kohlen ansladend. (Mit Text.) 


waren Gundaccar und Walter, doch hatten 

wandten der Verſtorbenen von mütterlicher 
ebenſo alle Gutsherren der Nachbarſchaft mit ihren Familien, alle 
Pächter und die Bauern des Dorfes. 

| Wohl hatte ſich Baron Willibald ſehr unſchön gegen Gundaccar 
benommen, indem er dieſem bei ſeinem Majoratsanutritt die kleine 


NW 


ſich auch die Ver⸗ 
Seite eingefunden, 


Reute entzog, aber der Tod übt eine verſöhnende 
Wirkung aus, und der gutmütige Gundaccar ſetzte 


alle Hebel in Bewegung, um die Beſtattung ſo 


prunkvoll als möglich zu geſtalten. 

Sofort nach ſeinem Majoratsantritt deponierte 
Feldau fünfhunderttauſend Mark auf den Namen 
ſeiner Stieftochter bei der deutſchen Reichsbank. 

„Das iſt das wenigſte, was ich unſerm Lachtäub- 
chen ſchuldig bin, um fie für das von mir ſo leicht— 
ſinnig vergendete Vermögen ihres Vaters einiger— 
maßen zu eutſchädigen,“ ſagte er zu Lija. 

Den größten Teil des folgenden Sommers ver- 
brachten Pohitonoffs auf Schloß Feldau. Die Luft⸗ 
veränderung that Wladimir ſo gut, daß Iſabella 
nicht genötigt war, ihren Eltern das Geheimnis 
ſeiner Krankheit zu verraten. Wozu dieſe mit einer 
Thatſache vertraut machen, die ſchon ihr genug Sorge 
bereitete? 

Wäre das furchtbare Geſpenſt Epilepſie nicht ge— 
weſen, das ſie quälte, ſie hätte ja auch zufrieden ſein 
können. Feodor, der jetzt drei Jahre zählte, war ein 


reizendes Kind und glich ihr aufs Haar, nur die ſchönen, ſchwär⸗ 
meriſchen dunklen Augen und das ſüße Stimmchen hatte er vom 


Vater, der den großen 
Schatz ſeiner Liebe zwi— 
ſchen Iſa und dem Kind 
teilte. — Auch bezüglich 
Eduard Dennyſons, der 
in ihrem innerſten Herzen 
noch immer ein Kämmer⸗ 
chen innehatte, war ſie 
beruhigt. Alice, die ſie 
im Spätherbſt wieder in 
Trouville getroffen hatte, 
erzählte ihr, daß Eduard 
ſich ſchließlich in ſein 
Schickſal ergeben habe 
und als Forſchungsrei— 
ſender Afrika durchſtreife. 

Feldau füllte ſeinen 
Platz als Majoratsherr 
trefflich aus, er war wie 
geſchaffen für eine ſolche 
Stellung, aber das Schick— 
ſal ſchien es darauf ab⸗ 
geſehen zu haben, immer 
wieder feindlich in ſein 
Leben einzugreifen. 

Die Leſer werden ſich 
vielleicht noch erinnern, 
daß ein Verwandter des 
Hausmeiſters die ganze 
Einrichtung des „Olymp“ 


angekauft. Darunter befand ſich auch ein allerliebſter antiker Rojen- 


das mittlerweile von dem neuen Majoratsherrn bezogen worden holzſchreibtiſch. Vier Jahre lang ftand dieſer unbeachtet in dem 
war, unter großem Pomp ſtatt. Die eigentlichen Leidtragenden Trödlerladen. Endlich fand ſich eine Käuferin. 


+ 
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Madame Rampon, die Tochter eines Antiquitätenhändlers, ent⸗ 


deckte in dem altmodiſchen Schreibtiſch ein Kunſtwerk und erſtand 
es zu einem verhältnismäßig hohen Preis. Als es in ihre Woh⸗ 
nung gebracht wurde, machte fie ſich ſofort Daran, den dicken Staub 
und Schmutz zu entfernen, der ſich in den vier Jahren von innen 
und außen angeſammelt hatte. Sie zog alle Schubfächer heraus 


und fand hinter einem derſelben einen Brief, den fie achtlos auf 


den Tiſch warf. a > 

Gegen Mittag kam Monſieur Rampon — einer der ſcharf⸗ 
ſinnigſten Detektives in ganz Paris — nach Hauſe. 

Nachdem er die Acquiſition ſeiner Frau gnügend bewundert zu 
Ir eg fiel ſein Blick zufällig auf den Brief, der auf dem 
Tiſche lag. 

„Was iſt das?“ fragte er, ihn aufnehmend. 

„Ich weiß nicht, ich habe mir noch nicht Zeit genommen, den 
Wiſch zu leſen. Er lag hinter einem Schubfach eingeklemmt,“ 
entgegnete Madame gleichgültig. . 

Der Detektiv öffnete ahnungslos den Brief und durchflog ihn. 
Das Blatt zitterte in ſeinen Händen, ſein Geſicht drückte große 
Spannung aus. 

„Was haſt Du, Etienne?“ fragte ſeine Frau. 
der Brief Erſtaunliches?“ 

„Erſtaunliches? Durchaus nichts, es iſt eine bezahlte Schneider⸗ 
rechnung,“ entgegnete er lachend. ; 7 

Frau Rampon ſah und hörte, wie er ein Blatt in kleine Stücke 
zerriß. In Wirklichkeit hatte er den Brief ſorgfältig in ſeiner Bruſt⸗ 
taſche verborgen und ein Notizblatt zerriſſen. 

„Ich bitte Dich, Etienne, wirf die Stücke nicht auf den Boden,“ 
bat die ordnungsliebende Hausfrau, „ich habe ſoeben erſt ausge⸗ 
kehrt, wirf ſie in den Kamin!“ 

Das paßte Herrn Rampon vortrefflich. 

„Bis aufgetragen wird, will ich in mein Zimmer gehen. Es 
iſt mir eben eingefallen, daß ich noch einen wichtigen Brief ſchreiben 
muß. Rufe mich, wenn's ſoweit iſt.“ 2 

In jein Arbeitszimmer zurückgekehrt, nahm Monſieur Rampon 
ſofort ein Bündel alter Zeitungen von einem Regal herab und 
machte ſich an die Lektüre. Auf der Papierſchleife, die ſie zu⸗ 
ſammenhielt, ſtand in ſauberer Schrift: „Der geheimnisvolle Mord 
auf dem Boulevard Lannes. Der Mörder nicht entdeckt. Drei⸗ 
tauſend Francs auf ſeinen Kopf ausgeſetzt!“ . 

Im Laufe des Nachmittags machte er verſchiedene Gänge. Er 
ſuchte auch den Hausmeiſter auf dem Boulevard Saint⸗Germain 
auf und erkundigte ſich nach dem jetzigen Aufenthaltsort der Fa⸗ 
milie Feldau, dann begab er ſich ins mont-de-piete, von da zu dem 
i eee auf dem Quai Voltaire und ſchließlich auf die 

olizei. 


„Was enthält 


} 13. Im Namen des Geſetzes. 
Baronin Feldau beſuchte in Begleitung Nellys ihre Armen. Der 
Baron ſaß allein im Bibliothekzimmer und las Miltons „Ver⸗ 


lorenes Paradies“, als der Diener die Ankunft von „fünf ſelt⸗ 


ſamen Herren“ meldete, die den Baron ſofort zu ſprechen wünſchten. 

„Fünf Herren, und ſie haben nicht ihre Karte abgegeben?“ 

„Nein, Herr Baron. Sie ſagten, dies ſei unnötig, da Herr 
Baron ſie ja doch nicht kenne.“ 

„Es werden wohl Touriſten ſein, die ſich das altertümliche 
Schloß anſehen wollen. Aber warum laſſen ſie ſich bei mir an⸗ 
melden? Na, wir werden ja hören. Laß ſie eintreten, Franz.“ 

Baron Feldau erbleichte und ſein Herz klopfte zum Zerſpringen, 
als die fünf Männer über die Schwelle traten. Er erkannte auf 
den erſten Blick, daß drei davon Franzoſen waren und zwar Poli⸗ 
ziſten in Civil — die beiden anderen jedoch deutſche Polizeibeamte. 
Kaum hatte ſich die Thür hinter Franz geſchloſſen, als einer der 
Deutſchen vortrat, ſeine Linke auf die Schulter des Hausherrn legte 
und feierlich ſagte: „Herr Baron Gundaccar von Feldau, ich muß 
Sie im Namen des Geſetzes verhaften!“ Dabei knöpfte er mit der 
Rechten ſeinen Rock auf und deutete auf ſein Abzeichen. 

„Mich verhaften?“ fragte Gundaccar mit unſicherer Stimme. 
„Weſſen bin ich beſchuldigt?“ 

„Des Mordes!“ ; 

„Unmöglich! Da muß ein Irrtum obwalten, meine Herren!“ 

„Leider nicht, Herr Baron,“ nahm der Beamte das Wort. „Sie 
ſind angeklagt, vor vier Jahren eine Frau Teska Silberkoff in 
Paris erdroſſelt zu haben. Die drei Herren ſind herübergekommen, 
um Ihre Auslieferung zu fordern. Da ſchwere Belaſtungsmomente 
gegen den Herrn Baron vorliegen und Herr Baron in Frankreich 
naturaliſiert ſind, kann die deutſche Regierung die Auslieferung 
nicht verweigern. Sträuben Sie ſich nicht, es würde Ihnen nichts 
helfen und könnte nur Ihre Lage verſchlimmern. Vielleicht gelingt 
es einem tüchtigen Verteidiger, das Mißverſtändnis, das wahr⸗ 
scheinlich der unliebſamen Geſchichte zu Grunde liegt, aufzuklären. 
Aber jest können Sie nichts Beſſeres thun, als meinen franzöſiſchen 
Kollegen an die Seine zu folgen.“ 
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Blitzartig drängten ſich die Gedanken in Feldaus Schirm Der 
Mann hatte recht. Widerſtaud war in dieſem Falle zwecklos. 
Aber das Blut erſtarrte ihm bei dem Gedanken, daß er ſich nul 
auf Gnade und Ungnade der franzöſiſchen Polizei ergeben ſollte, 
Der Beſuch bei Teska Silberkoff ſollte ihm alſo doch noch ve 
hängnisvoll werden! 5 55 Er 

Der Schlag, der ihn jo unerwartet im Zenith feines Glücks 
traf, war furchtbar. Nur mit Aufbietung aller jeiner Selbſthe⸗ 
herrſchung gelang es ihm, ſeine Erregung in Gegenwart der Poli⸗ 
ziſten zu bemeiſtern. — ; 

„Sie, meine Herren, find ſelbſtverſtändlich für die Irrtümer 
Ihrer Vorgeſetzten nicht verantwortlich und müſſen die Ihnen er⸗ 
teilten Befehle ausführen; deshalb will ich Ihnen ohne Widerſtand 
folgen. Nur bitte ich Sie herzlich, ſich ſo zu benehmen, daß weder 
meine Frau, noch auch die Dienerſchaft den Zweck Ihres Beſuches 
erraten können.“ er 

„Ah, ich verſtehe, Herr Baron,“ entgegnete höflich der Beamte, 
der die Verhaftung vorgenommen hatte. a 4 

Gundaccar dachte darüber nach, wie er Liſa wenigſtens vor⸗ 
läufig in Unkenntnis ſeiner Verhaftung belaſſen könnte, denn er 
fühlte, daß der Abſchied von ihr ihn ſchwach machen würde. Es 
gab kein anderes Mittel, als Nelly ins Vertrauen zu ziehen. 

Arme Nelly! Immer mußte ſie es ſein, die eine ſchwere Pflicht 
zu erfüllen hatte, jo oft es dem Schickſal beliebte, der Familie 
Feldau einen harten Schlag zu verſetzen! Der Baron ſchrieb auf 
ein Zettelchen: „Liebes Kind! Komm, ſobald Du kannſt, zu mir 
in die Bibliothek, aber fo, daß Liſa nichts merkt!“ Dann faltete 
er es ganz klein zuſammen und wandte ſich an die Herren: „Meine 
Frau und meine Tochter könnten jeden Augenblick von ihrer Spazier⸗ 
fahrt heimkommen. Wollten Sie nicht die Güte haben, mich in 
den Park zu begleiten? Ich werde thun, als ob ich Ihnen den⸗ 
ſelben zeigte, und Sie werden meiner Frau erzählen, daß Sie Em⸗ 
pfehlungsbriefe von gemeinſamen Freunden aus Hannover mit⸗ 
gebracht. Ich habe nämlich auch dort Beſitzungen.“ 

Die Männer gingen bereitwillig auf dieſen Plan ein und ſchlen⸗ 
derten gemütlich durch die Hauptallee, als die Eguipage mit den 
Damen heranrollte; Gundaccar winkte dem Kutſcher, zu halten, 
trat an den Wagenſchlag und zwar an die Seite, an welcher Nelly 
ſaß, während die Fremden, ehrerbietig grüßend, ſich der Baronin 
näherten. Dieſen Moment benutzte Feldau, um Nelly das Zettel⸗ 
chen mit einem bezeichnenden Blick zuzuſtecken, dann ging er eben⸗ 
falls zu feiner Frau hinüber, um ihr zärtlich die Hand zu küſſen. 

„Werden die Herren zum zweiten Frühſtück bleiben?“ fragte 
ſie ihn leiſe. ; er 

„Nein, mein Schatz, fie wollen gleich weiterreiſen.“ 

Es fiel ihm fo ſchwer, Liſa ohne ein zärtliches Wort zurück⸗ 
laſſen zu müſſen, aber er durfte nicht ſchwach werden und mur⸗ 
melte, ſie mit einem liebevollen Blick umfaſſend: „Auf Wieder⸗ 
ſehen, geliebtes Weib!“ 

„Auf baldiges Wiederſehen, Nelly!“ wandte er ſich laut an 
dieſe. Der Kutſcher ſchnalzte mit der Zunge, die Roſſe zogen an 
und die Karoſſe rollte davon. = A 2 g 

Der Baron kehrte mit ſeinen fünf „Gäſten“ auf Umwegen in 
die Bibliothek zurück. 5 

Mittlerweile hatte Nelly, nichts Gutes ahnend, Gelegenheit 
gefunden, unbemerkt den Zettel zu leſen, den ihr Gundaccar jo 
geheimnisvoll zugeſteckt. Sie begleitete Liſa wie gewöhnlich vor 
ihre Gemächer und eilte dann, ohne abzulegen, ſofort in das Bib- 
liothekzimmer. Der Baron zog ſie in eine Ecke und erzählte leiſe, 
was ſich zugetragen. i . 

„Sei ſtark, Nelly — Mama zuliebe!“ murmelte er, das weinende 
Mädchen an ſeine Bruſt drückend. „Was ſoll aus Liſa werden, 
wenn Du den Mut verlierſt? Kopf in die Höhe, meine tapfere 
Lachtaube .. fürchte nichts, es wird noch alles gut werden. Durch 
meinen Leichtſinn habe ich dieſe Heimſuchung verdient ... Doch 
jetzt muß ich das Haus verlaſſen haben, ehe Deine Mutter herunter⸗ 
kommt. Bringe ihr die Neuigkeit ſo ſanft wie möglich bei, ver⸗ 
heimlicht kann ſie ihr ja doch nicht werden. Ich bin überzeugt, 
daß ſie darauf beſtehen wird mir nach Paris zu folgen — laſſe 
ſie gewähren. Reiſet ohne Dienerſchaft und unter dem Namen 
Bertram; ſteiget in einem beſcheidenen, ſtillen Hotel ab — viel⸗ 
leicht im Athene.“ A 8 72 

„Wird Iſa es nicht übel nehmen, wenn wir nicht bei ihr 
wohnen, Papa?“ ! > 

Vel wird euch nur dankbar ſein. Wozu auch ſie noch in die 
Miſere verwickeln?“ 1 1 

„Zunächſt entfernſt Du Dich heimlich mit fünf fremden Männern, 
dann ſollen wir ohne Diener abreiſen, was ſoll unſer Geſinde da⸗ 
von denken?“ 8 N 

„Wozu grämſt Du Dich noch darüber, mein Kind? Die Leute 
werden nur zu bald die ganze traurige Geſchichte durch die Zeitungen 
erfahren. Die durch die franzöſiſche Polizei erfolgte Verhaftung 
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des unter Anklage des Mordes ſtehenden Majoratsherrn Gun- Anfall heimgeſucht werden ſollte. Wie ſehnte fie jetzt den ver— 
daccar von Feldau kann kein Geheimnis bleiben!“ ſchloß er bitter. haßten Koskavitſch herbei! 


„Was mag wohl dieſe Kataſtrophe herbeigeführt haben?“ 
flüſterte Nelly. 

„Der unglückſelige Brief, den mir Doktor Koskavitſch damals 
er als ich auf der Suche nach dem verhängnisvollen Käſt⸗ 
en war.“ 

„Ich verſtehe nicht, Vater.“ 

„Ein Geheimdetektiv ſoll von dem Trödler meinen Roſenholz⸗ 
ſchreibtiſch erſtanden und hinter einem Schubgefach jenes belaſtende 
Schreiben des Doktor gefunden haben. Ich glaubte, es damals 
mit andern Papieren verbrannt zu haben. Dem ſcheint aber nicht 
ſo zu ſein. Dreitauſend Franes ſind auf den Kopf des Mörders 
der Madame Silberkoff ausgeſetzt, wahrſcheinlich hat das den De⸗ 
tektiv veranlaßt, die Anzeige bei der Polizei zu erſtatten und den 
Verdacht auf mich zu lenken. Aber nun Gott mit Dir, mein 
Kind, die Herren werden ungeduldig,“ ſagte er laut. 

„Aber Papa, Du mußt doch Wäſche und Kleider mitnehmen, 
ſoll ich Deinem Kammerdiener jagen —* 

„Auf keinen Fall! Ich werde mir unterwegs anſchaffen, was 
ich brauche. Tröſte Deine Mutter ſo gut Du kannſt, mein tap⸗ 
feres, kluges Mädchen. Nicht weinen, das erſchwert uns beiden 
den Abſchied.“ / z 

„Was wird Walter jagen?“ jammerte ſie. 

„Armer Junge! Schreibe ihm ſofort, ich ließe ihn bitten, euch 
nach Paris zu folgen. Ihr werdet dort eines männlichen Schutzes 
bedürfen. Grüße Deine Mutter und halte Dich tapfer, Kind, wie 
5 an = ger bin.“ 

er Baron das ſchluchzende Mädchen noch einmal an 
ſein Herz und führte ſie zur Thür. ’ 

Als ſich dieſe hinter ihr geſchloſſen hatte, wandte er ſich mit 
feſter Stimme an die Polizeibeamten: „Ich bin bereit, meine 
Herren, Ihnen zu folgen und danke Ihnen, daß Sie mir Zeit 
gelaſſen, meine Anordnungen zu treffen.“ 

Wie ein Dieb ſchlich er ſich aus dem Hauſe, und es gelang 
ihm, unbemerkt das Schloß zu verlaſſen. 

An demſelben Tage wie Baron Feldau, wurde auch Koskavitſch 
verhaftet. Eine Hausdurchſuchung fand in ſeiner im Palais Pohi⸗ 
tonoff befindlichen Wohnung ſtatt, wobei viele ſeiner Papiere mit 
Beſchlag belegt wurden. Er ſtand unter der Anklage, falſches 
Zeugnis in der Affaire Silberkoff abgelegt und den Unterſuchungs⸗ 
richter irregeführt zu haben. Wie dem Baron, kam auch ihm die 
Verhaftung überraſchend wie ein Blitz aus heiterem Himmel; ſeine 
Beſtürzung war grenzenlos. 

Bei dem Verhör mit dem Unterſuchungsrichter wies er aber 
ruhig und beſtimmt die Anklage zurück und behauptete, der im 
Schreibtiſch des Detektivs gefundene Brief müſſe gefälſcht ſein. 
Zwei Sachverſtändige jedoch, die damit betraut wurden, den Brief 
mit der Handſchrift des Angeklagten zu vergleichen, behaupteten, 
es = 8 ſei, und die Anklage gegen Koskavitſch wurde aufrecht 
erhalten. 

5 Der Baron weigerte ſich ſtandhaft, die vom Unterſuchungs⸗ 
richter an ihn geſtellten Fragen zu beantworten, und er ſagte, er 
wolle ſich ſeine Verteidigung zum Tage der Verhandlung vor den 
Aſſiſen aufſparen. 

Die ſenſationelle Nachricht von der Verhaftung Feldaus erregte 
begreiflicherweiſe in den ariſtokratiſchen Kreiſen Frankreichs großes 
Aufſehen. Der Vater der ſchönen Gräfin Pohitonoff des Mordes 
angeklagt! Entſetzen und Entrüſtung warfen die alte Gräfin Ladis⸗ 
laus aufs Krankenlager, und auch Wladimirs Aufregung und 
Kummer war jo heftig, daß Iſabella einen Anfall ſeiner tückiſchen 
Krankheit fürchtete. Er ſelbſt ſchien darauf gefaßt, denn eines 
Abends ſagte er: „Wenn ich das Unglück haben ſollte, krank zu 
werden, laß niemand in meine Nähe kommen. Da Koskavitſch 
nicht da iſt, bleibe Du bei mir. Fürchte Dich nicht, ich werde 
mich bald wieder erholen. Verſprich mir, Iſabella, daß Du dieſe 
meine Bitte erfüllen willſt! Dank Koskavitſch iſt mein Geheimnis 
vor der Welt verborgen geblieben, und ich möchte, daß es ver⸗ 
borgen bleibe, bis — bis alles zu Ende iſt, und das wird nicht 
mehr lange dauern, geliebtes Weib,“ ſchloß er ſchwermütig. 

Die Gräfin brach in Thränen aus: „Sprich doch nicht ſo, 
Wladimir! Die Anfälle haben ſich in letzter Zeit nur ſelten wieder- 
holt, Du biſt gar nicht ſo krank, wie Du glaubſt.“ 

„Ich wollte, es wäre ſo, mein Lieb! Aber ich fühle, wie ich 
von Tag zu Tag ſchwächer werde, und die Verhaftung Deines 
Vaters hat mich um den letzten Reſt meiner Kräfte gebracht. Mein 
nächſter Anfall wird auch mein letzter ſein! Ich bereite Dich 
darauf vor, damit die Kataſtrophe nicht unerwartet über Dich 

hereinbricht. Nicht wahr, Du verſprichſt mir, mein Geheimnis 
nicht preiszugeben?“ 

Iſa verſprach es; aber ihr ſchauderte bei dem Gedanken, mit 
dem Gatten allein bleiben zu müſſen, wenn er wirklich von einem 


Der Graf verließ ſeine Gemächer nicht mehr. Iſa leiſtete ihm 


Geſellſchaft, wich nicht von ſeiner Seite und ſuchte ihn zu er⸗ 
heitern, obgleich ſie ſelbſt vor Angſt um ihren Vater faſt verging. 


Die Baronin, Nelly und Walter waren in Paris eingetroffen, und 
Iſa wußte es ihnen Dank, daß ſie unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden im Hotel Athense abgeſtiegen. Sie juchte ſie noch am 
Tage ihrer Ankunft auf; es war ein erſchütterndes Wiederſehen. 


14. Wladimirs letzter Anfall. 


Ungefähr eine Woche nach Feldaus Verhaftung verließ Iſa mit 
Wladimir und Feodor Paris, um ſich in Begleitung von einem 
Diener, einer Bonne und einer Zofe nach Enghien zu begeben, wo 
ſie im Hotel des Bains unter dem Namen Graf und Gräfin Stro⸗ 
gonoff Wohnung nahmen. Der Aufenthalt in Paris war ihnen 
zur Qual geworden. Die vielen Beileidsbeſuche und Briefe, die 
ſie infolge des Unglücks erhielten, welches die allgemein beliebte 
„Gräfin Iſa“ betroffen, regten Wladimir derartig auf, daß ſie es 
notwendig fanden, ſchleunigſt abzureiſen, ſo ſchwer es ihnen auch 
wurde, ihre Lieben gerade jetzt zu verlafien. 

Wladimir fühlte von Tag zu Tag ſeine Kräfte ſchwinden, eine 
innere Unruhe ſchien ihn zu quälen, und doch weigerte er ſich 
eigenſinnig, einen Arzt zu konſultieren. 3 

„Ich bitte Dich, Wladimir, erlaube mir, einen Arzt holen zu 
laſſen,“ ſagte fie beſorgt. a = 

„Nein, mein Lieb, es iſt wirklich unnötig. Morgen früh werde 
ich wieder ganz wohl ſein. Schlaf wohl und ängſtige Dich nicht.“ 

Als er auf ſein Zimmer kam, ſagte er dem Kammerdiener, 
daß er ſeiner nicht bedürfe und entließ ihn. Kaum hatte ſich Jo⸗ 
ſeph entfernt, als der Graf einen Schrank öffnete, demſelben ein 
Fläſchchen Cognac entnahm und dieſes, mit allen Zeichen des 
Widerwillens, in einem Schluck leerte. 8 

„O, wenn ich nur ſchlafen könnte! ſchlafen! ſchlafen!“ ſtöhnte er. 

Iſabella vermochte in jener Nacht kein Auge zu ſchließen, ſie 
verließ ihr Lager und öffnete eines der Fenſter. Die kühle, wür⸗ 
zige Luft, die vom Garten heraufſtrömte, that ihr wohl und be⸗ 
ruhigte ſie. Da fiel mit einemmal ihr Blick auf die Fenſter, die 
zum Schlafgemach ihres Gatten gehörten. Sie bemerkte, daß eines 
davon offen ſtand und daß durch die herabgelaſſene Jalouſie ein 
ſchwacher Lichtſtrahl drang. 

„Wie unvernünftig von Wladimir, bei ſeinem Zuſtand das 
Fenſter offen zu laſſen!“ murmelte ſie, unentſchloſſen, ob ſie nicht 
ſofort hinübergehen ſollte, um es zu ſchließen. 

Cortſetzung folgt.) 


Auf Umwegen. 


Novellette von O. Chriſtenſen. Nachdruck verb.) 


Gauche huſchte ein junges Mädchen die Treppen eines vier⸗ 
ſtockigen Etagenhauſes hinauf. Im dritten Stockwerke hielt 
fie an und horchte. Leiſe an eine Thür klopfend, ſprach fie mit 
gedämpfter Stimme: „Biſt Du noch auf, Mariechen.“ 

„Komm nur herein, Hilda!“ hörte die letztere ebenſo leicht 
von drinnen antworten, dann drehte ſich der Schlüſſel im Schloß 
und Hilda betrat das koſige Gemach ihrer Freundin. 

„Was führt Dich denn noch zu ſo ſpäter Stunde zu mir, Du 
kleine Nachtſchwärmerin? Jedenfalls muß es etwas Beſonderes 
ſein! Wahrſcheinlich eine wichtige Zeitungsnachricht, nicht wahr? 
Aber bitte nur nichts vom Krieg, das intereſſiert mich, wie Du 
weißt, uicht im geringſten!“ 5 

Hilda lächelte und breitete ihre mitgebrachte Zeitung auf dem 
Tiſche aus. „Wichtig iſt die Nachricht allerdings, aber nur für 
Dich, das heißt, ſie kann es werden, je nachdem Du Dich dazu 
verhalten wirft.“ a 

„Da bin ich wirklich begierig!“ 

„Doch vorher wollte ich Dir noch etwas anderes mitteilen, 
eine Verlobung nämlich! Rate einmal von wem?“ 

Mariechen riet lange vergebens und gab es endlich ganz auf. 

„Denke nur, Mariechen, Dein alter Verehrer und abgewieſener 
Freier, Herr Gehner!“ 

„Alter Verehrer! Das heißt, die ganze Bekanntſchaft hatte 
gerade einen Tag gewährt, und dieſe Zeit ſchien der arrogante 
Menſch für genügend zu halten, um jedes Mädchen von ſeiner 
Unwiderſtehlichkeit zu überzeugen! Und wenn er nur nicht ſo 
furchtbar häßlich wäre!“ 

„Nun, Mariechen, das kommt auf den Geſchmack an, ich konnte 
es eigentlich nicht finden.“ 

„Aber jetzt frage ich Dich, Hilda, „würdeſt Du Dich dem erſten 
beſten Mann nach zwölfſtündiger Bekanntſchaft an den Hals werfen?“ 

„Dem erſten beſten jedenfalls nicht! Aber ſo kannſt Du Herrn 


Gehner doch nicht neunen! Es nützt übrigens nichts, 
ſtreiten: Das ſind eben Dinge, die jeder ſelbſt am beſten wiſſen 
muß, und zum Glück für Herrn Gehner wenigſtens denken 

nicht alle Mädchen wie Du.“ 
„Und wer iſt denn die Glückliche?“ fragte Mariechen in scheinbar 
gleichgülti⸗ 


wohl ſie beim 
Empfange 
dieſer Nach⸗ 
richt bedenk⸗ 
lich errötete. 
„Höre nur, 
was meine 
Couſine mir 
aus München 
ſchreibt: Vor 
einigen Ta⸗ 
gen hat ſich 


meine Freun⸗ 
din Irene 


Hanslick, ein 
ſehr hübſches 
und vermö⸗ 
gendes Mäd⸗ 
chen, mit ei⸗ 
nem Herrn 
Gehner ver⸗ 
lobt. Eswird 
allgemeinfür 
eine in jeder 
Hinſicht paſ⸗ 
ſende Partie 
gehalten. Der 
Bräutigam 
iſt ein ſehr 
liebenswür⸗ 
diger Mann, 
wie ich mich 
ſelbſt über⸗ 
zeugte.“ 
ſprach Marie⸗ 
war es mit der 
Hoffentlich fällt dieſelbe etwas 


Das renovierte königl. Schloß in Dresden. (Mit Text.) 
(Photographie von A. Welte in Dresden.) 


„Dem neuen Paar meine beſten Glückwünſche!“ 
chen, in krankhaftes Lachen ausbrechend, doch wie 
Zeitungsnachricht, liebe Hilda. 
intereſſanter aus!“ 


„Wenigſtens etwas tröſtlicher für Dich, Mariechen,“ erwiderte 


Hilda lächelnd, dann las fie, während Mariechen, mit beiden Hän- 
den den Kopf ſtützend, ungeduldig horchte: 

„Aufrichtiges Heiratsgeſuch: Ein Herr, Ende 
der Zwanziger, in geſicherter Lebensſtellung, ſucht 
auf dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege eine 
Lebensgefährtin. Vermögen iſt vollſtändig Neben⸗ 
ſache, dagegen iſt muſikaliſche Begabung ſehr er⸗ 
wünſcht; ein angenehmes Aeußere aber, verbunden 
mit wahrer Herzensgüte, unerläßliche Bedingung. 
Ebenſo dürfen Grübchen in den Wangen nicht fehlen.“ 

Bei den letzten Worten brachen beide Mädchen 
in lautes Lachen aus, und Hilda legte ihre Finger 
in die reizenden Höhlungen, welche ſich auf den 
Wangen ihrer Freundin gebildet hatten. 

„Iſt das die ganze Nenigfeit, die Du mir mit- 
zuteilen haſt?“ & 

„Ja, Mariechen, zuſammen mit der erſten!“ 


„Es ſieht wirklich gerade ſo aus, als wenn Du F Er 


— 


nur gekommen wäreſt, um mich zu ärgern. So wiſſe 
denn: erſtens, daß ich mich überhaupt nicht verhei⸗ 
raten werde, und zweitens am allerwenigſten durch 
Zeitungsinſerate!“ k 

„Als wenn das nicht alle Mädchen ſagten, Ma⸗ 
riechen! Es iſt ja überdies eine alte Geſchichte, daß 
alle Trauben ſauer ſind, die man nicht erreichen 
kann. Und was die von Dir ſo weit weggeworfe⸗ 
nen Heiratsinſerate betrifft, ſo kann ich Dir ſagen, 
daß ich mehr als ein Paar kenne, das auf dieſe 
Weiſe zuſammenkam — und glücklich geworden iſt. 
Du biſt ja überdies ein kluges Mädchen und beſitzeſt 
Scharfblick genug, um Dich vor unliebſamen Be⸗ 
kanntſchaften ſchützen zu können.“ 

„Da haſt Du recht, liebe Hilda, und ich bin Dir auch dankbar 


für Deine guten Abſichten, aber heute abend bin ich furchtbar 


müde, wir ſprechen vielleicht noch einmal ſpäter darüber.“ 
„Ich geh ja ſchon, Mariechen!“ 


darüber zu 


gem Tone, oeb⸗ 
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„Nein, jo war es ja nicht gemeint! Bitte, bleibe doch noch 
etwas!“ ade 
Hilda hatte aber ſchon den Thürgriff in der Hand und ließ 


ſich nicht halten. „Soll ich die Zeitung mitnehmen, Mariechen?“ 


„Ja, die nimm nur in Gottes Namen! Was ſoll ich damit“ 


Oder Du kannſt ſie auch hier laſſen, Hilde! 
immer gern den Roman.“ 

Hilda lächelte etwas und wünſchte ihrer Freundin eine 
nehme Ruhe. 

Sobald ſich die Thüre geſchloſſen hatte, warf Mariechen ſich 
auf das Sopha und ein Strom von Thränen entfloß ihren Augen, 
über deſſen Urſache ſie ſich wohl ſelbſt nicht ſogleich Rechenſchaft 
zu geben vermochte. War es der Aerger darüber, daß ein von 
ihr ſelbſt verſchmähter Liebhaber von jener anderen gewürdigt 
worden war? Oder die Erkenntnis, daß fie ſelbſt vor nunmehr 
bald zwei Jahren am Ende doch zu voreilig gehandelt hatte, als 
ſie einen Bewerber abwies, ohne ihn gründlich zu kennen. Das 
letztere ſchien das Wahrſcheinlichere, denn Herr Gehner erſchien 
ihr auf einmal in einem ganz anderen Lichte, und Mariechen war 
jetzt feſt davon überzeugt, daß alles einen ganz anderen Verlauf 
genommen haben würde, hätte er nur noch etwas mit ſeiner Wer⸗ 
bung gewartet. Das ging aber nicht, wohl weil Herr Gehner noch 
am ſelben Tage hatte abreiſen müſſen, wie fie ſpäter erfuhr. — 

Mariechen fühlte ſich zur Zeit recht unglücklich. Das wußte fie 
ſicher, ſie war aber viel zu vernünftig, um lange über unabänder⸗ 
liche Dinge nachzugrübeln. Vielleicht war ja auch alles nur Ein⸗ 
bildung, und gab es nicht genug andere Männer, die ihr alle eben⸗ 
ſogut gefallen hatten, wie dieſer Herr Gehner, und von denen 
ſich mancher glücklich ſchätzen würde, Mariechen Werner die Hand 
reichen zu dürfen? Gewiß, ſie brauchte ſich in dieſer Beziehung 
durchaus keine Sorge zu machen! Lächelnd ergriff ſie die Zeitung 
noch einmal, das aufrichtige Heiratsgeſuch genau durchleſend. 

„Nun, ich dächte, mein Herr, Ihnen könnte geholfen werden!“ 
ſprach Mariechen, wohlgefällig ihr Spiegelbild betrachtend. „Die 
Grübchen werden Ihnen ja wohl genügen? Und wirklich, in dieſe 
Augen könnte ich mich ſelbſt verlieben! Und wie ſteht es denn 
mit Ihnen, mein Herr? Offen geſtanden, im Grunde verlangen 
Sie recht viel Vorzüge in einer Perſon vereinigt. Auch muſika⸗ 
liſch ſoll die Dame ſein, ich möchte nur wiſſen, was er darunter 
verſteht und ob er überhaupt ſelbſt muſikaliſch iſt? Das will ich 
aber bald heraus kriegen: Zuerſt ſpiel ich ihm die Kloſterglocken, 
dann die Pathetik oder etwas ähnliches vor. Aus ſeinem Be⸗ 
nehmen werde ich dann ſchon erſehen, wie es mit ſeinem Geſchmack 
beitellt it. Ja jo! Wahre Herzensgüte iſt unerläßliche Bedingung! 
Auch darüber dürfen Sie beruhigt ſein, mein Herr! Ach, wenn Sie 
wüßten, welch liebevolles Herz unter dieſem Buſen ſchlägt! Frei⸗ 
lich, ob es für Sie ſchlagen wird, das kann ich Ihnen natürlich noch 
nicht ſagen, indeſſen ſchaden kann es ja auf keinen Fall, unter allen 


in, 


\ 
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(Mit Text.) 


ange 


Weißt Du, ich leſe 


| Umftänden ift es ein luſtiger Zeitvertreib und dann kann ich ja 


auch zu jeder Zeit, wo es mir beliebt, die Geſchichte abbrechen.“ 


Dann begab Mariechen ſich zur Ruhe, jedoch nicht ohne vorher 


eine ſargfältige Kopie der Annonce genommen zu haben. 


— 1 
Am den Morgen ſaß ſie ſchon ſehr frühzeitig an ihrem 
Schreiblif und verfaßte den folgenden Brief: 
„Geehrter Herr! Oh 


ne Zweifel bin ich nicht 
die einzige, von der Sie 
eine Antwort erhalten, 
trotzdem muß ich Sie 
darauf aufmerkſam ma⸗ 
chen, daß ich durchaus 
nicht die Gewohnheit 
habe, Heiratsgeſuche zu 
beantworten. Wenn ich 
jetzt zum erſten Mal von 
dieſer Regel abgewichen 
bin, ſo geſchieht es, weil 
von einer Freundin auf 
Ihr Inſerat aufmerk 
ſam gemacht, ich eine 
gewiſſe Verwandtſchaft 
der Seelen in demſelben 
zu entdecken glaubte. Ob 
eine ſolche aber in Wirk⸗ 
lichkeit beſteht, und na⸗ 
mentlich, ob Sie von 
derſelben durchdrungen 
ſein werden, darüber 
kann natürlich nur eine 
etwaige nähere Bekannt⸗ 
ſchaft entſcheiden. Ih⸗ 
rem Wunſche gemäß füge 
ich meine Photographie 
bei, dasſelbe bitteich Ih⸗ 
rerſeits zu thun, falls 
Sie dieſes Schreiben ei— 
ner Antwort würdigen 
ſollten, und wenn meine 
äußere Erſcheinung Gna 
de vor Ihren Augen fin 
den wird. — Vorläufig 
werden Sie entſchuldi⸗ 
gen, wenn ich nicht mit 
meinem richtigen Na 
men zeichne. 
Hochachtungsvoll 
Bertha Kortes. 
P. S. Bitte, ſchreiben 
Sie mir poſtlagernd.“ 
Dieſer Brief wurde 
von Mariechen eigen⸗ 
händig in den nächſten 
Poſtkaſten geworfen. 
Es kam aber keine Ant⸗ 
wort, wohl zehnmal war 
Mariechen auf der Poſt 
geweſen, immer aber 
hatte der Beamte be— 
dauert, daß nichts für 
Fräulein Kortes da jet, 
in der letzten Zeit ſogar 
mit einem bedeutungs 
vollen Lächeln. Natür 
lich! Es gab ja mehr 
hübſche Mädchen,warum 
ſollte ſie gerade die Be 
vorzugte ſein? Nur ein 
einziges Mal wollte ſie 
noch fragen. Das lange 
Ausbleiben der Antwort 
konnte ja doch mögli⸗ 
cherweiſe einen Grund 
haben. Sie wartete 
abſichtlich mehrere Wo: 
chen, dann aber ging ſie 
nichtſelbſt, ſondernſchick⸗ 
te einen Dienſtmann, und 
als dieſer ihr im näch 
ſten Augenblicke einen 
gewichtigen Brief mit 
ganz ſeltſamen Marken 
einhändigte, war der 


erſtere beinahe ebenſo erſtaunt, als das Fräulein, 


dern ſich mit den Worten: 


„Behalten Sie nur,“ eiligſt entfernte 


Als Fräulein Mariechen ihr Zimmer erreicht hatte, ſchloß ſie 


r — — — ,: ů— nie 


| 


welches von 


den zwei Mark, die er erhalten, gar nichts heransverlangte, ſon— 


Gebet. Von Albertine Palau. 


ſich ein. Der Brief war ſehr umfangreich und ſie wollte in deſſen 


Lektüre durch nien 


and geſtört werden 


Der Inhalt ſchien ihr ſehr 


— 


zu gefallen, denn mehr wie einmal lächelte ſie zufrieden vor ſich 
hin. — „Wie ſchön er ſchreibt!“ ſagte fie zu ſich ſelbſt, „es muß 
jedenfalls ein ſehr gebildeter und begabter Menſch ſein und wie 
intereſſant! Ein Ingenieur!“ Einen ſolchen, oder einen Offizier 
hatte ſie ſich ja immer gewünſcht! das lange Ausbleiben des 
Briefes hatte ſich ſehr natürlich erklärt: Wie das bei dieſem Be⸗ 
rufe ja ſehr leicht vorkommen kann, war er durch Geſchäfte plötz⸗ 
lich auf längere Zeit nach Rußland verſetzt worden. Da ſaß er 
nun in irgend einem weltverlorenen Neſte des unermeßlichen Reichs 
und ſetzte Maſchinen auf, und muß ſich bei der Gelegenheit auch 
noch einen Finger der rechten Hand erfrieren laſſen! Kein Wunder 
alſo, daß der arme Menſch nicht ſchreiben konnte! Be: 
„Ihre Züge haben mich wunderbar ſympathiſch berührt, gnädiges 
Fräulein!“ ſchrieb er unter anderem, und ich habe keinen ſehulicheren 
Wunſch, als Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu machen; leider aber 
zwingen mich die Umſtände, vorläufig auf dieſes Vergnügen verzich⸗ 
ten zu müſſen. Ebenſo ift es mir zur Zeit unmöglich, Ihnen mein 
Bild zu ſchicken, da ich nur das Allernotwendigſte bei mir habe, Zur 
Beſorgung meiner Poſt muß ich noch mehrere Meilen reiten, ein 
Photograph iſt aber weit und breit nicht aufzutreiben. Hinſichtlich 
dieſes Punktes, der überdies, wie ich fürchte, Ihnen eine Enttäu⸗ 
ſchung bereiten wird, muß ich Sie alſo um gütige Nachſicht bitten.“ 
„Natürlich nur Beſcheidenheit!“ ſagte Mariechen vor ſich hin. 
„Aber ſchade, ſehr ſchade! Wie gerne wüßte ich, wie er ausſieht! 


Natürlich kein Modeſournalgeſicht! Aber häßlich kamm er unmög⸗ 


lich ſein, wahrſcheinlich ſieht er recht intereſſant aus, wie es ge⸗ 
wöhnlich bei Männern der Fall iſt, die viel denken müſſen. Kurt 
Jung nennt er ſich, ob das wohl ſein richtiger Name iſt? Nun, 
das thut ja nichts zur Sache. Name iſt Schall und Rauch, heißt 
es ja, „dann ſaltete Mariechen den Brief wieder zuſammen und 
verſchloß ihn in ihrem Schreibtiſch. Daß er beantwortet werden 
mußte, war für ſie ſelbſtverſtändlich. Die Sache war ja auch voll⸗ 
ſtändig harmlos, und ſehr ungefährlich, ſo lange der Herr Kurt 
Jung in den Eisfeldern Rußlands weilte. Warum alſo dem armen 
Menſchen, der ſich ſicherlich einſam fühlte, nicht die kleine Unter⸗ 
haltung gönnen? Die Korreſpondenz wurde immer lebhafter, jede 


Woche traf ein langer Brief aus Rußland für Fräulein Bertha 
Kortes ein und jeder wurde mit derſelben Ausführlichkeit von der 
letzteren beantwortet. Der Aufenthalt in Rußland hatte ſich wider 


Erwarten in die Länge gezogen und ſo konnte es nicht fehlen, daß 
die beiden Briefſchreiber durch ihre Korreſpondenz bald einander 


beſſer kennen lernten, als wie es durch eine flüchtige, perſönliche 
Bekanntſchaft möglich geweſen wäre. Mariechen glaubte in Kurt 
nicht recht einſehe —“ 


das Ideal eines Mannes nach ihrem Geſchmack gefunden zu haben. 
Oft ertappte ſie ſich dabei, daß ſie verſtimmt war, wenn einmal ein 
Brief am beſtimmten Tage nicht eingetroffen war. Um keinen Preis 
hätte ſie dieſen anregenden brieflichen Verkehr entbehren mögen. 
Kurts Briefe waren mit der Zeit immer wärmer geworden, aus 
dem Ton aufrichtiger Freundſchaft war er in einen ſolchen inniger 
Zuneigung verfallen und ſie ſelbſt hatte, wie ſie ſich geſtehen mußte, 
in dieſer Beziehung ihm nichts nachgegeben. Mit einem Wort, ihr 
Verhältnis hatte ſich wie das zwiſchen Verlobten geſtaltet, nur 
daß bis jetzt keine ausdrückliche Erklärung ſtattgefunden hatte. 
Wie ſoll das enden? fragte ſich eines Abends Mariechen, als 
ſie in ihrem trauten Zimmerchen ſaß, emſig beſchäftigt mit dem 
Leſen eines Briefes, den ſie ſoeben von ihrem großen Unbekannten 
erhalten hatte. Für ihr Herz konnte es nur eine Löſung geben, 
und doch hatte dieſelbe, wie ſie ſich nicht verhehlen konnte, eine 
große Lücke, die ſie nach ihrem eigenen Gefallen ganz willkürlich 
ausgefüllt hatte. Kurts äußere Erſcheinung, ihr bis jetzt vollſtän⸗ 
dig unbekannt, war durch eine andere ihr ſympathiſche Perſönlich⸗ 
keit erſetzt worden, und jetzt wußte ſie auch, daß es das Bild eines 
Ingenieurs war, der irgend eine Fe Brücke in Rußland gebaut 
hatte, das fie einmal in einer illuſtrierten Zeitſchrift geſehen hatte. 
Ja ſo war's! Wenn auch halb unbewußt, ſo oder ähnlich hatte 
ſie ſich Kurt immer vorgeſtellt. Wenn jetzt, wie es doch gar nicht 
zu bezweifeln war, ihr Auserwählter ſich ganz anders heraus⸗ 
ſtellen würde, wenn er ein Muſter von Häßlichkeit wäre, ja was 
noch ſchlimmer, ihr vollſtändig unſympathiſch ſein ſollte, wie dann? 
Mariechen zitterte bei dem Gedanken. Mochte er häßlich ſein, 
ihretwegen ſo häßlich wie Herr Gehner, der in Wirklichkeit ja gar 
nicht ſo übel ausſah, ihr ſollte das nichts ausmachen, nur nichts 
Abſtoßendes und Unſympathiſches, nur das nicht! Ueber dieſen Be⸗ 
trachtungen hatte ſie es ganz überſehen, daß noch ein zweites 
Blatt im Couvert ſteckte. Haſtig zog ſie es heraus und las. — 
Mein Himmel! Was war das? Da ſtand es deutlich geſchrieben: 
„In wenig Tagen, liebes Fräulein, werde ich bei Ihnen ſein, um 
mein Urteil aus Ihrem Munde zu empfangen. Ich hoffe das 
beſte und kann die Zeit kaum erwarten. Nähere Nachricht folgt.“ 
Mariechen geriet in die furchtbarſte Aufregung, ihr Herz ſchlug 
zum Zerſpringen, doch war es keineswegs freudige Erregung. 
Sonderbar! Während ſie früher alles im roſigſten Lichte geſehen 
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hatte, ſtand ihr jetzt, jo nahe vor der Entſcheidung, nur immer 
das Geſpenſt einer unſympathiſchen Erſcheinung vor Augen. Alle 
möglichen Pläne gingen durch ihren Kopf, die, ſo ſchnell ſie ent⸗ 
ſtauden, auch wieder verworfen wurden. Hätteſt Du die Geſchichte 
nur nie angefangen, ſagte ſich Mariechen, und dann trug ſie ſich 
mit dem Gedanken, jetzt noch zurückzutreten. Wie aber das an⸗ 
fangen? Kurt würde ſie überall ſuchen, und in der nicht allzu 
großen Stadt auch ohne Zweifel finden, und dann war es nur 
um ſo ſchlimmer! Nein, das ging unter keinen Umſtänden, wäre 
ja auch ſehr wenig ſchön geweſen. 

So rannte Mariechen unruhig in ihrem Stübchen auf und ab 
und verſuchte vergeblich, ſich Mut zuzuſprechen, bis auf einmal ihre 
Freundin Hilda vor ihr ſtand, deren Eintritt ſie nicht bemerkt hatte. 

„Was iſt denn mit Dir, Mariechen? Was hat's gegeben?“ 

„Bis jetzt noch nichts! Aber es wird ſicherlich etwas geben, 
und Du mußt mir helfen, Hilda! Bitte ſetze Dich! Ach, ich bin 
ſo unglücklich, Hilda!“ g 

So ängſtlich Mariechen auch bis jetzt ihr Geheimnis für ſich 
be Iten hatte, ſo war ihr doch Hildas Beſuch zu dieſer Stunde 
höchſt willkommen, ja das kluge und praktiſche Mädchen, das in 
allen Lebenslagen Rat wußte, erſchien ihr jetzt geradezu als wie 

die einzige Retterin in der Not, ſo ſtand ſie denn auch nicht an, 
eine umfaſſende Beichte vor ihrer Freundin abzulegen. 

Hilda horchte aufmerkſam. „Ja ja, Mariechen!“ ſprach ſie dann, 
„stille er ſind tief, ich hatte mir längſt jo etwas gedacht! Da ich 
aber ſelbſt die Veranlaſſung Deines vermeintlichen Unglücks bin, 
ſo will ich Dir auch gerne durch Rat und That beiſtehen, obwohl 
ich nicht einzuſehen vermag, Mariechen, weshalb Du gerade jetzt ſo 
nahe vor'm Ziele den Kopf hängen laſſen willſt. Ich an Deiner 
Stelle, das weiß ich, würde ſehr glücklich ſein. Ein Mann, der ſolche 
Briefe ſchreibt, kann unmöglich abſtoßend ſein. Wenn Du aber 
willſt, können wir zu meiner Tante gehen, die verſteht ſich auf 
Handſchriften und kann Dir jede gewünſchte Auskunft erteilen.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde mit Dank angenommen und verabredet, 
die Tante am nächſten Nachmittag aufzuſuchen. 7 

Dazu kam es indeſſen nicht, denn ſchon am Morgen darauf 
traf eine Depeſche von Kurt ein, mit der kurzen Mitteilung, daß 
er am ſelben Abend mit der Poſt eintreffen werde, alles Weitere 
der Empfängerin überlaſſend. „Was ſoll ich thun, Hilda?“ rief 
ihr Mariechen verzweifelnd entgegen. 


Du mußt mitgehen, Hilda!“ Ss 
„Ja wenn Du das für nötig hältſt, Mariechen, obgleich ich 


— 5 Frage! Natürlich mußt Du ihn empfangen!“ 


Alſo abgemacht, Hildchen. Heute abend um ſieben Uhr holſt 
Du mich ab.“ 2 


Es war ein dunkler Oktoberabend, und der Weg bis zur Halte⸗ 
ſtelle der Poſt ziemlich weit. — Schweigend ſchritten die beiden 
Mädchen durch die dunklen Straßen des Städtchens. Mariechen 
ſah etwas blaß und abgeſpannt aus. „Mut, Mut; Mariechen!“ 
ſprach ihre Freundin. „Es giebt noch ſchwerere Gänge! Wirklich, 
wenn ich nicht meinen Fritz hätte, faſt möchte ich Dich beneiden! 
Ich habe dieſe Nacht von Dir geträumt, Mariechen, darnach iſt 
Dein Li eine große, ſympathiſche Erſcheinung, und Du wirſt 
es ſehen, ſo iſt es! Meine Träume gehen immer in Erfüllung! 
Ob hübſch oder häßlich, das iſt ja beim Manne ganz gleichgültig, 
die ſchönen Männer ſind gewöhnlich nicht die beſten!“ 

Mariechen ſchien durch dieſe Erklärungen ihrer Freundin etwas 
beruhigt zu ſein. Je mehr fie ſich ihrem Ziele näherten, um jo 
armſeliger wurde die Beleuchtung; in den entfernteren Straßen 
ſchien man es mit dem Anzünden der Laternen durchaus nicht 
eilig zu haben und in der Nähe der Poſtſtation ſchien man es 
ganz vergeſſen zu haben, oder auch man hatte ſich auf den Mond 
verlaſſen, der gerade an dieſem Abend ſich ebenfalls einer Pflicht⸗ 
verletzung ſchuldig gemacht hatte. 8 

Draußen auf der Chauſſee hörte man die ſchwere Poſtkutſche 
heranrollen, von der ein junges Mädchenherz zuverſichtlich hoffte, 
und doch nicht zu glauben wagte, daß ſie ſein ganzes Lebensglück 
in ihrem Schoß berge! Zwei helle Lichter erſcheinen an der Biegung 
des Weges. Noch drei Minuten, dann mußte es ſich entſcheiden! 

Jetzt hielt ſie. Zwei Damen entſtiegen ihrem Schoße, dann 
drei Herren. Mariechen ſtand etwas im Hintergrunde, tief ver⸗ 
ichleiert, doch nahe genug, um alles beobachten zu können. Sie 
fühlte ſich wie vernichtet. Einer war wenigſtens fünfzig Jahre 
und die beiden anderen, weit unter Mittelgröße, machten ungefähr 
den Eindruck wie etwas heruntergekommene Kellner! Halb war 
ſie im Begriffe, ſich eiligſt zu entfernen, da entſtieg noch ein vierter 
Paſſagier dem Poſtwagen: eine ſtattliche Erſcheinung, deren An⸗ 
blick Mariechens Herz freudiger ſchlagen ließ. Mit ſeltener Sicher⸗ 
heit näherte ſich ihre mutige Freundin dieſem Herrn. Die dann 
folgende Aurede: „Habe ich die Ehre, Herrn Jung zu ſehen?“ klang 
faſt, als ſei ſie an einen alten Bekannten gerichtet worden. 
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Die Antwort fiel bejahend aus. 

„Dann habe ich die Ehre, Ihnen meine Freundin, Fräulein 
Kortes vorzuſtellen,“ ſprach Hilda weiter. a 

Mariechen hatte ſich etwas zurückgezogen, die Vorſtellung 
brauchte ja nicht gerade ſo öffentlich in nächſter Nähe der andern 
Reiſenden zu erfolgen. Ueber die Hauptſache durfte ſie ja jetzt 
beruhigt ſein: Kurt war von hohem Wuchs und ſo weit ſie in der 
Dunkelheit erkennen konnte, auf keinen Fall häßlich. Durch ſeine 
Stimme aber war ſie ſeltſam ſympathiſch berührt worden, und 
glaubte ſogar den Klang derſelben oder eine ähnliche Stimme ſchon 
früher vernommen zu haben, nur war dieſe noch viel wohlklingen⸗ 
der. Die Vorſtellung erfolgte. Ein herzlicher Händedruck und dann 
ging man weiter, ohne recht zu wiſſen wohin, geſprochen wurde 
nicht, was hätte man ſich auch unter dieſen Umſtänden ſagen ſollen? 

Da machte Hilda den Vorſchlag, man ſolle ſich in die nahe 
Krone begeben, es gäbe daſelbſt ein ſehr gemütliches Nebenzim⸗ 
mer, auch habe Herr Jung nach der anſtrengenden Poſtfahrt gewiß 
den Wunſch, ſich etwas auszuruhen. 

Dieſer Vorſchlag fand die volle Zuſtimmung der Beteiligten. 

Im Nebenzimmer des Hotels war man zu dieſer Zeit, an 
einem Wochentage, durchaus nicht auf Gäſte vorbereitet, deshalb 
lag es auch einſtweilen noch in ägyptiſcher Finſternis. Vom Wirts⸗ 
perſonal war vorläufig auch nichts zu bemerken, nun, das war ja 
auch entbehrlich. 

Hilda aber hatte Ortskenntnis und im nächſten Augenblick ſaß 
man ſich im dunkeln Zimmer an einem Tiſche gegenüber, aller⸗ 
dings nur für einen Moment, denn Hilda war ſogleich wieder auf⸗ 
geſtanden und hatte ſich in einer Ecke etwas zu ſchaffen gemacht. 
Dann erſtrahlte plötzlich das Zimmer in elektriſchem Lichte, und 
Mariechen ſah ihren Kurt von Angeſicht zu Angeſicht. Ein leiſer 
Aufſchrei entrang ſich ihrem Munde, dann irrten ihre Blicke hilfe⸗ 
ſuchend im Zimmer umher, aber Hilda war verſchwunden, ihr 
gegenüber aber ſaß — Herr Gehner. Wer hätte es dem armen 
Mädchen verargen können, wenn ſie jetzt in Ohnmacht gefallen wäre. 

Mariechen aber nahm all ihre Geiſtesgegenwart zuſammen und 
erkannte ſofort, daß die Gelegenheit zu einer Ohnmacht doch höchſt 
unpaſſend gewählt ſein würde, ſo beſchränkte ſie ſich denn darauf, 
die Worte „Herr Gehner?“ zu ſtammeln. 

„Bitte, mein Fräulein,“ erwiderte ihr Gegenüber, „ich heiße 
Kurt Jung. Es iſt mir unendlich ſchmerzlich, die Urſache Ihres 
Schreckens geweſen zu ſein. Iſt mein Aeußeres denn wirklich ſo 
abſchreckend, daß ich Ihnen —“ 

„Nein, durchaus nicht, Herr — aber Sie ſind doch — Sie wer⸗ 
den begreifen —“ 

„Bitte, hören Sie mich zunächſt an, Fräulein Bertha,“ erwiderte 
Herr Jung mit Wärme: „Es wird ſich ſpäter alles aufklären. Ich 
habe eine weite Reiſe gemacht, nur um Ihr Jawort zu erhalten, 
leider aber iſt meine Zeit ſehr beſchränkt, in einer Stunde muß 
ſich für mich alles entſcheiden. Deshalb bitte ich Sie, Fräulein 
Bertha, laſſen Sie Ihre Entſcheidung nur von meiner Perſon ab⸗ 
hängen und laſſen Sie etwaige kleine Mißverſtändniſſe bis ſpäter.“ 

Bertha hatte ihre Faſſung längſt wiedergewonnen und jenen 
Ausruf, der ihr unglücklicherweiſe im erſten Erſtaunen entſchlüpft 
war, bitter bereut, deshalb gab ſie ſich alle Mühe, ein freundliches 
Geſicht zu machen, und warum hätte ſie es auch nicht ſollen? Der 
Mann, der ihr gegenüber ſaß, hatte durchaus nichts Abſtoßendes, 
ſeine Worte klangen ihren Ohren wie eine ſüße Melodie, an der 
ſie ſich berauſchte. War das denn wirklich Herr Gehner von da⸗ 
mals? fragte fie ſich. Faſt hätte fie daran zweifeln mögen. Wohl 
waren es dieſelben Züge, und doch ſchien ihr der Ausdruck ein 
ganz anderer zu ſein. Aus dem unſchönen Geſicht, wie es noch 
in ihrer Erinnerung lebte, hatte ſich in den zwei Jahren nicht 
gerade ein ſchönes, aber ein äußerſt anziehendes und intereſſantes 
entwickelt. Mochte es Herr Gehner ſein oder nicht, jetzt war's 
ihr ganz gleichgültig, ſie hatte ihren Entſchluß gefaßt und hielt 
ihm glücklich lächelnd ihre Rechte entgegen, die natürlich ebenſo 
herzlich ergriffen wurde. 

Es blieb ihnen keine Zeit, ſich auszuſprechen, denn im nächſten 
Augenblicke erſchien Hilda, um ihre Freundin zu beglückwünſchen. 

Für die Ueberraſchung aber, die man ihr bereitet, wolle ſie, 
ſo erklärte die Freundin, mit ſchelmiſchem Lächeln, auch ihrerſeits 
mit einer Ueberraſchung aufwarten: Ein Kellner öffnete die Thüre 
eines Nebenzimmers und hier fand ſich eine reizende kleine Tafel 
gedeckt, woran das neue Paar und die Veranſtalterin dieſer kleinen 
Improviſation Platz nahmen. Daß kein größerer Kreis an dieſer 
kleinen Verlobungsſeier teilnehmen könne, das hätten die Haupt⸗ 
beteiligten nur der ungeheuren Eile zuzuſchreiben, mit der ſie zu 
Werke gegangen ſeien — 

„Und an der Du,“ erklärte Mariechen mit dem Finger drohend, 
„wohl nicht den geringſten Anteil gehabt haſt! Warte aber, Du 
Falſche, mit Dir werde ich ſpäter Abrechnung halten! Es iſt mir 
noch nicht alles klar, jo viel aber ſehe ich, daß man ein frevent⸗ 


63 — 


liches Spiel mit mir getrieben hat, von der fingierten Verlobung 


an, bis zum heutigen Tag.“ 

„Es iſt nicht ganz ſo ſchlimm, Mariechen, wie Du denkſt,“ ſiel 
hier Kurt ein. „Mit der Verlobung hatte es ſeine Richtigkeit, 
nur war ich irrtümlicherweiſe mit meinem Vetter verwechſelt 
worden. Da Deine Freundin aber auch ihre unzweifelhaften Ver⸗ 
dieuſte hat, jo z. B. um den heutigen Abend, jo ſchlage ich vor, 
Milde walten zu laſſen; ich meinerſeits, gnädiges Fräulein, er⸗ 

ube mir dieſes Glas auf Ihr Spezielles zu leeren. > 

Die Gläſer klangen zuſammen und wurden auch von den Da- 
men bis auf den letzten Reſt geleert. Zu ſchnell verrannen die 
kurzen Stunden, dann galt es für den glücklichen Bräutigam, vor⸗ 
läufig Abſchied zu nehmen, ob die beiden Mädchen aber — welche 
ſich darauf in Mariechens Zimmer begaben, ſo ſchnell ſich getrennt 
haben werden, das wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 


Grundzüge der Pflanzenpflege im Simmer. 


Mopfpflanzen iſt vor allem ein recht heller Platz zuzuweiſen, 
denn Pflanzen, mit Ausnahme einiger weniger, verlangen 
Licht. Alle Pflanzen tropiſcher und ſubtropiſcher Abſtammung 
können im Wohnzimmer plaziert werden, in welchem die Wärme 
etwa 15 Grad R. beträgt; dieſelbe iſt vollſtändig genügend für 
das Fortkommen dieſer Pflanzen. Anders verhält es ſich mit 
Pflanzen, die in den gemäßigten Zonen zu Hauſe ſind, den ſoge⸗ 
nannten Kalthauspflanzen; für dieſe genügt ſchon ein froſtfreies, 
ungeheiztes Zimmer, welches eirca 2 bis 5 Grad R. warm iſt. 
Nächſt der Wärme iſt die Zuführung friſcher Luft notwendig; 
dieſes hat hauptſächlich während der Vegetationszeit, beſonders 
zur Blütezeit zu geſchehen, weil die beim Beſpritzen oder Begießen 
feucht gewordenen Blumenblätter dabei ſchneller abtrocknen; da⸗ 
durch wird der Fäulnis vorgebeugt und die Blumen werden länger 
erhalten. Die Zuführung von friſcher Luft geſchieht durch geringes 
Oeffnen der Fenſterflügel während der milden Tageszeit, das iſt 
zwiſchen 12 bis 2 Uhr mittags. Dabei iſt aber zu beachten, daß 
Zugluft, ſowie auch Staub ſchädlich wirken und zu vermeiden ſind. 
Wohl keine Maßregel der ganzen Zimmerpflege iſt ſo wichtig wie 
das Begießen. Das Trockenſein einer Pflanze läßt ſich nicht nur 
durch das Geſicht, ſondern auch durch das Gehör und Gefühl kontrol⸗ 
lieren, und zwar im erſten Falle, indem der Ballen der Pflanze 
eine mehr graue als ſchwärzliche Farbe hat; im zweiten Falle, 
indem man mit dem Knöchel des Zeigefingers an den Topf ſchlägt 
und aus einem hellen Ton auf Trockenheit, aus einem dumpfen 
auf Näſſe ſchließt; drittens kann man durch das Gefühl prüfen. 
Scheint die Erde mehlig, dann iſt Waſſer notwendig, fühlt ſie ſich 
aber breiig an, dann iſt es überflüſſig. Bei trüber Witterung iſt 
vorſichtig zu begießen und übermäßiges Naßmachen der Blätter 
und Blumen zu verhüten, weil dieſe dann leicht in Fäulnis über⸗ 
gehen und geſunde Pflanzen anſtecken. Iſt bei Pflanzen der Ballen 
ſtark ausgetrocknet, ſo empfiehlt ſich ein Waſſerbad, indem man 
den Topf bis über den Rand in laues Waſſer ſtellt. Während 
der Ruhezeit wird ſehr wenig begoſſen, hingegen zur Zeit der Vege⸗ 
tation ſehr reichlich. Reinlichkeit gehört auch zur Zimmerkultur, 
Blattpflanzen ſollen von Zeit zu Zeit abgewaſchen werden; Läuſe, 
ſowie alles auftretende Ungeziefer müſſen entfernt werden, wozu 
man ſcharfe Seifenlaugen benützt. Ein anderes Mittel zur Ent⸗ 
fernung von Ungeziefer iſt das Räuchern mit Tabak. Nachdem 


man die Blumentöpfe unter eine Kiſte oder dergleichen geſetzt hat, 
bläſt man Tabakrauch ein. Ungeziefer findet ſich bei zu trockener, 
warmer Luft ein, die durch leichtes Ueberſpritzen der Pflanzen 
(D. Landw.⸗Ztg.) 


verhindert werden kann. 


Dr. Adolf Deucher, der neue Vicepräſident der ſchweizeriſchen Eidge⸗ 
noſſenſchaft, iſt im Jahre 1831 zu Steckborn im Kanton Thurgau geboren 
und von Beruf praktiſcher Arzt. Deucher hat ſich ſchon 1856 in der kanto⸗ 
nalen Politik bemerkbar gemacht, und trat 1867-1873, und 1879—1883 in 
den Nationalrat, deſſen Präſident er 1882 wurde. Als Bundesrat verſchie⸗ 
dener Departements leitete er unter anderem auch das Departement des Han⸗ 
dels und der Landwirtſchaft, das ihn unausgeſetzt mit dieſen großen und weiten 
Intereſſenkreiſen in Berührung brachte. Im Jahre 1886 und wiederum 1897 
begleitete er das Amt des Bundespräſidenten. 

Der Karlsruher Rheinhafen. (Schluß.) An Hochbauten enthält die 
Hafenanlage neben dem bereits erwähnten ſtädtiſchen Elektrieitätswerk eine 
Werſthalle hinter der Qaimauer, ein Verwaltungsgebäude und ein Wohnhaus 
für den Fährmann bei der Kanalüberfahrt. Die Werſthalle, in Bruchſtein⸗ 
mauerwerk ausgeführt, iſt ein zweiſtöckiges, 70 Meter langes und 23 Meter 


breites Gebäude. Es enthält die Lagerräume und Ladeböden für die verſchie⸗ 
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: A en die Geſchoſſe ſtehen teils unter zollamtlichem Verſchluß, teils 
bilben fie buen Niederlagen. Der Keller iſt hanptſuͤchlich zur Lagerung 
el und anderen Flüſſigkeiten beſtimmt, die oberen Stockwerke für | 


bon Wein, 
Stückgüter. Zwei 
Fahrſtühle mit 
elektriſchem Be⸗ 
trieb beſorgen die 
Verbringung der 
Waren in die ein⸗ 
zelnen Stockwer⸗ 
ke. Ein großesche 
treide-Lagerhaus 
von 12,000 Ton⸗ 
nen Faſſungsver⸗ 
mögenmitSchütt⸗ 
böden und Silo⸗ 
ſpeicher iſt gegen⸗ 
wärtig im Bau 
begriffen. Zum 
vorteilhaften Be⸗ 
triebe einer gro⸗ 
ßen Anzahl Koh⸗ 
lenlagerplätze iſt 
eine 1225 Meter 
lange Hochbahn 
in der Weiſe ein⸗ 
gerichtet, daß die 
Kohlen vermit⸗ 
telſt Kranen aus 
den Schiffen ge⸗ 
hoben und, falls 
ſie gelagert wer⸗ 
den ſollen, in die 
Kippwagen der 
Hochbahn, ſofern 
ſie weiter beför⸗ 
dert werden ſol— 
len, in die Eiſen⸗ 
bahnwagen ge⸗ 


Höflich. 
„Ich bedauere wirklich, 
jo viel Mühe geben 3 
. Sie: „Aber durchaus nicht, Herr Proſeſſor ...“ 


Muſiklehrer: Fräulein, daß Sie ſich 


Muſikle „Daß Sie ſich ſo viel Mühe geben, Noten zu 4 
a e e Sete Rehm en ; Sechs fahrbare, 
n elektriſch betrie- 
bene Halbportalkrauen ſind zurzeit zum Löſchen von Kohlen, Getreide und 
andern Waren in Thätigkeit. Mehrere weitere Kranen werden im nächſten 
Frühjahr aufgeſtellt werden. Die Geſamtkoſten für die Erdarbeiten und tech⸗ 
niſchen Bauausführungen belaufen ſich auf ungefähr 3 Millionen Mark, die 
Koſten der Hochbauten und maſchinellen Einrichtungen betragen etwa eben— 
ſopiel. Die Bauausführung der Erdarbeiten für die gefamte Hafenanlage um: 
faßte den Zeitraum von Mitte September 1898 bis Anfang Juli 1900. Der 
Hafen ſteht ſeit Mitte Mai vorigen Jahres im Betrieb, und zwar unter ſtäd⸗ 
tiſcher Verwaltung, und hatte bisher infolge des ſehr günſtigen Waſſerſtandes 
einen den neuen Verhältniſſen entſprechenden äußerſt regen Verkehr. Die feier⸗ 
liche Eröffnung ſoll im April dieſes Jahres bei Gelegenheit des fünfzigjährigen 
Regierungsjubiläums des Großherzogs Friedrich ſtattfinden. Der gute Anfang 
berechtigt zu der Zuverſicht, daß ſich das Unternehmen günſtig entwickelt, zum 
Segen von Handel und Wandel der aufblühenden badiſchen Reſidenz. F. Sch. 
Das renovierte kgl. Schloß in Dresden. Unſer vorſtehendes Bild macht 
den Leſer mit einer photographiſchen Aufnahme des renovierten Dresdener 
Königsſchloſſes (von der Brühlſchen Terraſſe aus geſehen) bekannt. Der Umbau 
des älteſten der Wettiner Schlöſſer iſt nun nach zwölfjähriger Dauer zu glück- 
lichem Ende geführt und das alte, kurfürſtliche Schloß, das ſeit dem Brande N 
von 1701 ein recht unſcheinbares Aeußere zeigte, iſt jetzt nicht bloß ein wahr⸗ 
haft königliches Heim, ſondern auch von rein architektoniſchem Standpunkt aus | 
ein Kleinod, bei deſſen Durchbildung die charakteriſtiſchen alten Formen mit 
feinem Empfinden verwertet wurden. 


Im Doktor⸗Examen. Profeſſor: „Was iſt das erſte, was man bei 
einem Patienten herausfinden muß?“ — Kandidat: „Ob er genug Geld | 
hat, um die Rechnung zu bezahlen.“ | 

Durch die Blume. Geck: „Ich möchte wohl willen, ob mich Ihr Vater 
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Saite eHBiEER gegen verwilderte Katzen am beſten mit Dornen umgeben. 
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— Dem Fürſten Baccibechi, dem Couſin Napoleons III., wurde eines Tags 
ein prachtvoller Kakadu zum Geſchenk gemacht. Es war ein herrlicher Vogel 
mit einem blaßroſafarbenen Schimmer an Kopf und Bruſt und gelben Flügel⸗ 
und Schwanzfedern. Dazu war der Vogel ſehr gelehrig und ſprach dem Fürſten, 
| der ſich viel mit ihm beſchäftigte, ganze Sätze und Phraſen nach. Der Kammer— 

diener des Fürſten hieß Nikolas und da der Kakadu dieſen Namen täglich hörte, 
ward er ihm natürlich bald ſehr geläufig; ebenſo ſchrie er aus vollem Halſe, 
bei paſſender oder unpaſſender Gelegenheit: „Vive l’empereur! zum größten 
Ergötzen des Fürſten. Während des Krimkrieges beſuchte der Kaiſer eines Tages 
ſeinen Couſin und der Kakadu, vielleicht erregt durch die vielen glänzenden Uni 
formen des Gefolges des Kaiſers, das den Salon füllte, ſchrie und lärmte aus 
Leibeskräften. Vergebens ſuchte der Fürſt den Vogel zum Schweigen zu bringen 
und endlich gab er ſeinem Kammerdiener Befehl, den Vogel hinauszubringen. 
Aber der Kaiſer, der ſich höchlichſt amüſierte, wehrte ihm und trat an den 
Küfig heran. der Vogel ſaß eine Minute ganz ſtill auf einer- Stange, dann 
den Kopf auf die Seite beugend und den Kaiſer mit ſeinen klugen Augen an⸗ 
blinzelnd, ſchrie er aus voller Kehle: „Vive l’emperenr — Nikolas!“ — Niko⸗ 
laus I. von Rußland war bekanntlich der Gegner Napoleons im Krimkriege. Stj. 


EINNUTZ 


IGESu 


Wald⸗Roſenwildlinge bringen nur wenig Saugwurzeln mit. Um die Bil 
dung neuer Faſerwürzelchen zu beſchleunigen, wird empfohlen, mittelſt eines 
Schuſterpfriemens eine Anzahl Stiche in den Wurzelſtock zu machen, die die 
Rinde durchbohren und noch etwas ins Holz gehen müſſen. An dieſen angeito- 
chenen Stellen bildet ſich Callus und dieſer iſt der Anfang neuer Wurzelbildung. 
So behandelte Waldwildlinge ſind bald bewurzelt und wachſen freudig weiter. 

Meiſen an Niſtkäſten zu gewöhnen. Wer ſeinen Garten mit Singvögeln 
bewohnt haben will, der möge ſich jetzt ſchon Vogelniſtkäſtchen, insbeſondere 
Meiſenniſtkäſtchen, anfertigen oder anſchaffen, und auf oder an den Bäumen 
anbringen. Um die ſcheuen Meiſen an Niſtkäſten zu gewöhnen, empfiehlt es 
ſich, jetzt ſchon eine Speckſchwarte an die Käſten anzunageln. Die Käſten 
ſollen zwei bis drei Meter von der Erde entfernt, abgerundet und mit Baum 
rinde bekleidet ſein; das Flugloch ſoll nur 2½ Centimeter Durchmeſſer auf⸗ 
weiſen, da ſich bei drei Centimeter ſchon der Sperling einniſten kann. Das 
Flugloch ſoll nach Südoſten zeigen. Die Niſtkäſten wird man zum Schutze 


Spinatklößchen. Eine große Handvoll Spinat wird gewaſchen, gebrüht, 
mit kaltem Waſſer übergoſſen und feſt ausgedrückt; hierauf wird er mit einer 
halben Zwiebel fein gewiegt. Dann rührt man 50 Gram m Butter zu Schaum, 
drückt ein in Milch geweichtes Mundbrötchen feſt aus, und giebt es mit einem 
ganzen Ei und etwas Salz an die gerührte Butter. Von dieſer Maſſe werden 
kleine Klößchen in die ſiedende Fleiſchſuppe gelegt und zehn Minuten gekocht. 

Behandlung kleiner Brandwunden. Hat man ſich gebrannt, jo nimmt 
man Holzkohle, zerſtößt dieſelbe fein und ſchüttet das Pulver auf ein Stückchen 
Leinwand. Dieſes legt man auf die Wunde und bindet es ſeſt. Alsbald hört 
nicht nur der Schmerz auf, ſondern die Kohle abſorbiert und desinfiziert auch alle 
Exſudate, wie Waſſer, Eiter ꝛc., ſo daß die Heilung raſch vor ſich gehen kann. 
Dieſen Umſchlag lüßt man fo lange liegen, bis die Kohlenkruſte von ſelbſt abfällt. 


Problem Nr. 27. 
Von Karl Kaiſer, Stuttgart. 
Schwarz. 


Scherzrätſel. 
An den heißen Sommertagen 
O wie labt es Kehl! und Magen. 
Hat's ein Herz dem Kopfe gleich, 
Fleißig baut's im Flußbereich. 


Rütſel. Aue 
Es iſt ein Kaufmann jtunm und ſtill, e, 
Er ſteht in manchem Haus. , 
Wer ihn voraus nicht zahlen witl, | Y 22 
Dem giebt er nichts heraus. ! 9 
Er iſt reell und pünktlich ſehr 
In jeder Art und Weiſe; 
Behandelt wird bei ihm niemals, 
Er hat ganz feſte Preiſe, 
Und iſt verſchieden Muſiter, 
Konditor, Wirt und Koch, 
Und wieder andern leuchtet er, 
Nun rathen Sie es doch! 


als Schwiegerſohn haben möchte.“ — Dame: „Aller Wahrſcheinlichkeit nach. 
Papa iſt ſtets anderer Anſicht als ich.“ \ 

Etwas umſtändlich. Bureauvorſteher (zum Schreiber): „Da haben 
Sie in Ihrem Skriptum einen i-Punkt vergeſſen. Geändert darf in dem Doku— 
ment nichts werden. Jetzt haben Sie das Vergnügen, die ganze Geſchichte 
nochmal abzuſchreiben.“ 

Zu früh geweckt. Lord Frederek North (1733 — 1792), einer der gewand— 
teſten Redner des engliſchen Parlaments, pflegte bei langweiligen Reden gern 
ein Schläſchen zu machen. Eines Tages begann ein Mitglied über den Zuſtand 
der engliſchen Marine zu reden. Lord North, der die Gewohnheit dieſes Ned: 
ners, recht breite und inhaltloſe Reden zu halten, kannte, ſagte zu einem neben 
ihm ſitzenden Freunde: „Das kann ſchön langweilig werden. Er fängt ja wieder 
von den Anfängen unſeres Seeweſens an zu reden. Daher bitte ich Sie, laſſen 
Sie mich ſo lange ſchlafen, bis er glücklich von unſerer Zeit zu reden beginnt.“ 
Sofort ſchlief er auch ein. Nach einiger Zeit weckte ihn ſein Nachbar. — „Wo: 
rüber ſpricht er jetzt?“ fragte der Lord. Sein Freund nannte eine große See- 
ſchlacht, an der die Engländer beteiligt geweſen. — „O mein Lieber,“ entgegnete 
Lord North, „Sie haben mich um ein ganzes Jahrhundert zu früh geweckt.“ W 


Arithmogriph. 

123456789 Deutſcher Badeort. 
2 3 8 9 3 6. Ein Gartengerät. 
3 4 6 4 8 9. Ein Harems⸗Wächter. 
4 2 7 8 9. Stadt in Württemberg. 
5 7 9 6 7. Stadt in der Fach Pro 

vinz Sachien. 8 
638 170% Nebenfluß des Rheins. Weiß 
7 7 9 4 6. Stadt im Rheinland. Matt in 3 Zügen. 
S 9 4 2. Eine Stadt in der Schweiz. 
0 7 7 A Eine Stadt in Kurheſſen. Auflöſung. 


Die Anfangsbuchſtaben ergeben 19. 
Paul Klein. 
Auflöſung folgt in nüchſter Nummer. 


Schachlöſungen: 


D b 5—f I cite. 
T d 2—e 2 f 3—e 2: 


Arm oder reich! Sei's Pſirſich oder Pflaume; 
Wir pflücken ungleich von dem Lebensbaume. 
Dir zollt der Aſt, mir nur der Zweig, 
Mein leichtes Mahl wiegt darum nicht geringe. 
Luſt am Genuß beſtimmt den Wert der Dinge, 
Arm oder reich! 

(Karl Lappe.) 


Nr. 25. ‘ Bi j 
Die Glücklichen ſind gleich. 


Nr. 26. ete. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Homonyms: Amboß. — Der Charade: Mond, Nacht, Mondnacht. 
Des Rätſels: „Recht.“ 
Alle Rechte vorbehalten. 
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